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Der Nachlass von Astrid Lindgren füllt im 
Keller der Königlichen Bibliothek zu Stockholm 
160 Regalmeter. Es ist das größte Archiv, das 
ein einzelner Schwede je hinterlassen hat,  
und wurde 2005 ins Unesco-Weltkulturerbe  
aufgenommen. Neben Zehntausenden Briefen, 
Zeitungsausschnitten und Fotos liegt dort auch 
das Herzstück von Lindgrens Werk: rund 650 
DIN-A5-Notizblöcke, jeder mit 100 Seiten  
voller kryptischer Kringel. Denn Lindgren, die 
ausgebildete Sekretärin war, schrieb all ihre 
Geschichten in Kurzschrift. Als ihr Nachlass 
katalogisiert wurde, half eine Expertin, die  
Beschriftungen auf den Blockdeckeln zu  
entziffern. Was sich im Inneren verbirgt, ist 
bisher ein großes Geheimnis. 

DIE ZEIT: Frau Nauwerck, Lindgrens Steno­
blöcke gelten als unlesbar. Wie sind Sie auf die 
Idee gekommen, sie zu entschlüsseln?
Malin Nauwerck: Als Literaturwissenschaftlerin 
interessiert es mich, wie Lindgrens Texte entstan­
den sind. Als ich 2011 half, alle Gegenstände in 
Lindgrens Wohnung in Stockholm zu inventari­
sieren, traf ich Menschen, die mit ihr zusammen­
gearbeitet hatten. Sie beschrieben Lindgren als je­
manden, der beim Schreiben alles mit sich allein 
ausmachte. Selbst die Mitarbeiter des Verlags sa­
hen ihre Bücher erst, wenn sie gedruckt waren.
ZEIT: Weil Lindgren Kinderbuch-Chefin in dem 
Verlag war, in dem ihre eigenen Bücher erschienen. 
Nauwerck: Richtig, und sie hatte eine starke Mei­
nung, wenn es um die Werke anderer ging – doch 
an ihre eigenen Texte ließ sie niemanden heran. Sie 
lektorierte sich komplett selbst. Aber wie sie das 
tat, ist ein Rätsel. Ich wusste, dass sie in Steno 
schrieb, ging aber davon aus, dass sie so nur erste 
Notizen festhielt, dann alles abtippte und in den 
Manuskripten weiterarbeitete. Doch im Archiv 
sieht man, dass ihre Manuskripte nahezu perfekt 
sind. Es gibt kaum Unterschiede zu den Büchern. 
Den gesamten Schreibprozess muss Lindgren also 
in Steno erledigt haben. Damit war klar: Wir müs­
sen ihre Notizblöcke entschlüsseln, um Zugang zu 
ihrem kreativen Schreibprozess zu bekommen. 
ZEIT: Mehr als 650 Blöcke liegen in der König­
lichen Bibliothek. Wie gingen Sie vor?
Nauwerck: Zuerst dachte ich, wir könnten Com­
puterprogramme nutzen. In den digitalen Geistes­
wissenschaften gab es in den vergangenen Jahren 
Riesenfortschritte, mit Algorithmen handschriftli­
che Texte zu erschließen. Aber als ich mir Lind­
grens Stenoblöcke näher ansah, erkannte ich, dass 
wir hier mit digitalen Methoden vermutlich nicht 
weit kommen würden. Denn man muss einen Al­
gorithmus ja zunächst mit Informationen füttern, 
damit er etwas entschlüsseln kann. 
ZEIT: Was hieß das für Ihr Projekt?
Nauwerck: Dass wir jemanden finden mussten, 
der Steno beherrschte, wie Astrid Lindgren es ge­
tan hatte. Für Laien und Literaturwissenschaftle­
rinnen mögen die Kringel und Zeichen fremd und 
kryptisch aussehen. Aber für jemanden, der Kurz­
schrift kann, sind sie zumindest theoretisch nicht 
schwer zu lesen. Das fand ich schnell heraus, als 
ich Kontakt zu Britt Almström aufnahm, die mit­
geholfen hatte, Lindgrens Nachlass für die Biblio­
thek zu erfassen. 
ZEIT: Sie entschlüsselte aber lediglich die Beschrif­
tungen auf den Blockdeckeln, und schon das soll 
knifflig gewesen sein ...
Nauwerck: Um Lindgrens Kurzschrift zu lesen, 
braucht es zwei Dinge: Man muss die Stenografier­
methode können, die sie verwendete, und man 
muss Lindgrens Stil kennen. Beides kann man ler­
nen. Ich nahm Privatstunden bei Britt Almström 
und bin heute in der Lage, Lindgrens Stenoblöcke 
zu lesen. Wenn man weiß, wie ihre Texte gebaut 
sind und wie sie klingen, findet man relativ schnell 
heraus, welche Kürzel sie für sich abwandelte. 
ZEIT: Sie wandelte Kürzel ab?
Nauwerck: Das ist ganz typisch für Stenografie. Es 
gibt ein allgemeines System, das Sekretärinnen 
damals lernten und das jede mit eigenen Kürzeln 
für sich anpasste. Wie sehr man dem System eine 
eigene Handschrift gab, variierte stark, Lindgren 
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jedenfalls spielte nur wenig. Es ist also eigentlich 
leicht, ihre Kurzschrift zu interpretieren. Die 
Schwierigkeit bei Lindgrens Steno ist ehrlich ge­
sagt, dass sie so schludrig schrieb. 
ZEIT: In Ihrem Forschungsprojekt arbeiten Sie vor 
allem mit den Stenoblöcken zum Buch Die Brüder 
Löwenherz. Warum? 
Nauwerck: Zum einen gibt es dazu viel Material, 52 
Blöcke à 100 Seiten. Zum anderen wussten wir, dass 
wir hier viel über den Schreibprozess erfahren wür­
den. Lindgren selbst erzählte, dass sie Schwierigkei­
ten mit dem Schluss des Romans hatte, dass sie das 
Ende wieder und wieder umgeschrieben habe.
ZEIT: Sie haben sich nicht alleine ans Entschlüs­
seln gemacht, sondern werden unterstützt von ei­
ner ganzen Heerschar an pensionierten Sekretä­
rinnen. Eine erstaunliche Methode!
Nauwerck: (lacht) Ja, und nicht geplant. Ich war 
davon ausgegangen, dass ich diese Aufgabe mit 
Unterstützung von Britt Almström übernehmen 
würde. Aber als ich sah, wie schnell ich als Laie in 
der Lage war, mit der Kurzschrift zu arbeiten, 
dachte ich, es wäre doch viel effizienter, Experten 
dazuzuholen und auf die Schwarmintelligenz zu 
setzen. Nach unserem Aufruf wurden wir von den 
Rückmeldungen erschlagen – dank der Pandemie. 
ZEIT: Wieso das?
Nauwerck: Als wir Freiwillige suchten, war in 
Schweden gerade die Empfehlung ausgegeben 
worden, dass die über 70-Jährigen ihre sozialen 
Kontakte einschränken sollten. Das ist genau die 
Generation, die Steno beherrscht. Viele saßen iso­
liert zu Hause und waren froh, eine sinnvolle Auf­
gabe zu haben. So fand sich eine Gruppe von rund 
160 Leuten, die für uns entschlüsseln.
ZEIT: Die mussten pandemiebedingt aber online 
arbeiten. Bei 160 alten Damen scheint allein das 
eine Herausforderung.
Nauwerck: Es sind nicht nur Frauen, und es sind 
auch ein paar Jüngere dabei, Stenografielehrer und 
Sprachnerds, die Kurzschrift als Hobby lernen. Aber 
es stimmt schon, die meisten sind ältere ehemalige 
Sekretärinnen. Wir haben zuerst eine leicht navi­
gierbare Plattform gebaut, auf der wir Bilddateien 
zur Verfügung gestellt haben. Dann wurde an Roh­
fassungen gearbeitet, später haben kleine Experten­
gruppen verfeinert. Und zwischendurch haben wir 
uns via Zoom getroffen und ausgetauscht. 
ZEIT: Und wie weit sind Sie?
Nauwerck: Fertig. Das hat uns selbst überrascht! 
Alle 52 Brüder Löwenherz-Blöcke waren nach 
knapp drei Wochen vollständig entschlüsselt.
ZEIT: Also hat eine Gruppe alter Damen einen 
Computer-Algorithmus geschlagen?
Nauwerck: Dank der alten Damen kann der Algo­
rithmus nun überhaupt loslegen. Wir müssen ihn ja 
mit Daten füttern: Welches Kürzel hat welche Be­
deutung? Und wie viel Abweichung gibt es? Lind­
grens Zeichen für »erinnern« und für »Katla«, den 
Namen des Drachen aus den Brüdern Löwenherz, 
sehen fast gleich aus. Anfangs konnte der Computer 
sie nicht unterscheiden. Ein weiteres Problem: 
Wenn eine Passage durchgestrichen ist, erkennt das 
menschliche Gehirn sofort die Streichung, der 
Computer sieht darin ein neues Zeichen. Und das 
Programm ist bisher auch nicht in der Lage, aus 
dem Zusammenhang zu interpretieren. All das ist in 
den Details sehr aufwendig und kompliziert, und 
wir arbeiten eng mit Programmierfachleuten zu­
sammen. Dank unserer superschnellen freiwilligen 
Übersetzer haben wir jedenfalls massenhaft Daten 
und hoffen, Lindgrens übrige 600 Stenoblöcke ent­
schlüsselt bald der Algorithmus. 
ZEIT: Eine große Frage ist: Verbergen sich darin 
noch unbekannte Texte?
Nauwerck: In den Blöcken findet sich oft ein wilder 
Mix aus Einträgen, eine Geschichte wird unterbro­
chen von Einkaufslisten, manchmal kritzelte sie 
Bilder an den Rand. Bisher habe ich nur kleine 
Dinge entdeckt, die zumindest ich noch nicht 
kannte; zum Beispiel kurze Interviews, die Lindgren 
mit ihrem Vater geführt hat. Später verwendete sie 
diese Notizen für ihr Buch Das entschwundene Land. 
Ein Rätsel war der »Furusund-Block«, den Lindgren 
offenbar in ihrem Sommerhaus befüllt hatte und 
den die Familie uns gab. Niemand wusste, was er 
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enthält, die Übersetzer kamen schnell dahinter, dass 
darin viele Liedtexte sind, zum Beispiel zu den Michel-
Filmen. Bisher gibt es keinerlei Hinweis, dass sich im 
Archiv noch große unbekannte Werke verstecken.
ZEIT: Ihnen geht es ohnehin mehr um den Schreib-
prozess Lindgrens. Was wissen Sie nun darüber?
Nauwerck: Bei den Brüdern Löwenherz in die Tiefe zu 
gehen wird mich das kommende Jahr beschäftigen. 
Bisher kann ich nur ein paar Details nennen. Jona-
than Löwenherz hat anfangs »kohlschwarze« Haare, 
später werden sie »golden« – vermutlich, weil er eine 
Art Prinz darstellen sollte. Die schwarzen Haare gab 
Lindgren dann aber ihrer Ronja, weil sie wohl gut 
zum wilden Räubermädchen passen. Die Haarfarbe 
ist für Lindgren immer ein starkes Charaktermerk-
mal, das fing schon bei Pippi an. Was wir noch sehen: 
Lindgrens Figuren entwickelten sich während des 
Schreibens; sie änderte nicht nur das Aussehen, son-
dern auch die Namen, das Alter, das Geschlecht. 
ZEIT: Sie strich auch kräftig durch, wie man in den 
Blöcken sehen kann. 
Nauwerck: Meine Hypothese dazu ist, dass sie wichtige 
Passagen so oft überarbeitete, bis sie für sie perfekt 
klangen. Ihr war immer wichtig, die Sprache möglichst 
einfach zu halten, gleichzeitig hatte sie ein großes Ge-
spür für Klang und Rhythmus. In den Blöcken sieht 
man, wie sie das mündliche Erzählen einfing. Sie konn-
te ihre Gedanken mit der Kurzschrift genauso schnell 
zu Papier bringen, wie sie sie aussprach – und ebenso 
schnell überarbeiten. Bei Schlüsselszenen tat sie das 
noch einmal extraoft. Etwa am Schluss der Brüder Lö-
wenherz, wenn sich der Drache und der Lindwurm 
bekämpfen. Diese Szene habe ich in mehreren Notiz-
blöcken in unterschiedlichen Fassungen gefunden. 
ZEIT: Sie arbeitete in mehreren Blöcken gleichzeitig?
Nauwerck: Nein, sie war eine chronologische Schreibe-
rin. Wenn ein Block voll war, nahm sie den nächsten. 
Lindgren entdeckte die Handlung einer Geschichte 
selbst erst während des Schreibens. Bei den Brüdern 
Löwenherz wusste sie nur, dass der Anfang, als Jonathan 
mit seinem kranken Bruder aus dem Fenster springt, 
am Schluss ein Gegenbild bekommen sollte. Aber wel-
ches, damit hat sie lange gerungen. In den Notiz
büchern sehen wir nun, wie sie sich Kapitel für Kapitel 
durch die Geschichte arbeitete. Am Schluss schreibt sie 
eine Szene wieder und wieder und wieder. Und irgend-
wann hat sie das Notizbuch offenbar umgedreht und 
die finale Fassung notiert, die sie dann abtippte.
ZEIT: Lindgren wollte an diesem Prozess niemanden 
teilhaben lassen. Nun machen Sie ihn sichtbar. Hätte 
ihr das gefallen?
Nauwerck: Darüber habe ich mir keine Gedanken 
gemacht. Es geht natürlich auch um das Bild, das 
Lindgren von sich in der Welt haben wollte. Sie hatte 
eine sehr romantische Vorstellung vom Schriftsteller-
dasein in der Tradition des 18. Jahrhunderts; wie sie 
schreibend in die eigene Kindheit zurückkehrte, die 
Inspiration einfach zu ihr kam. Die Notizblöcke hin-
gegen zeigen eine ehrgeizige Frau, die an ihren Texten 
arbeitet, die durchstreicht und umschreibt und än-
dert. Interessant ist, dass sie ein paar ihrer Notizblöcke 
dem Schwedischen Kinderbuch-Institut vermacht 
hat, und die sind ganz anders, sehr ordentlich. Es 
wirkt, als habe sie die editiert. Das würde dafürspre-
chen, dass die Blöcke aus dem Nachlass nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmt waren.
ZEIT: Und die sie doch aufhob. Hatte sie nicht erwar-
tet, dass man ihre Stenografie entschlüsseln würde?
Nauwerck: Schwer zu sagen, sie war ja klug. Ich glau-
be, sie sah ihre Notizblöcke als einen privaten Raum, 
der ihr, der öffentlichen Person, ganz allein gehörte. 
ZEIT: In den Sie nun eindringen. Hat nicht auch eine 
große Autorin ein Recht auf ein paar Geheimnisse?
Nauwerck: Uns geht es ja gar nicht um ihre privaten 
Notizen, die sich überall in den Blöcken finden. Viele 
werden bei Lindgren schnell emotional, und ich fin-
de, hier wäre ein wenig wissenschaftliche Coolness 
angebracht. Müsste ich mich vor ihr rechtfertigen, 
würde ich sagen: Als eine so gigantische schwedische 
Autorin muss sie tolerieren, dass wir uns mit ihrem 
Schaffensprozess beschäftigen. Und ich bin mir sicher, 
wenn es etwas gab, was sie wirklich für sich behalten 
wollte, dann hätte sie es nicht für die Nachwelt auf-
gehoben. Auch nicht in Steno.

Das Gespräch führte Katrin Hörnlein

Haben Sie sich schon einmal mit Kraken be-
schäftigt? Diesen glibberigen Meereswesen 
mit den vielen Armen? Wenn nicht, ist das 
kein Manko. Wer denkt schon über Kraken 
nach! Dass es sich aber durchaus lohnen kann, 
zeigt der Wiener Schriftsteller Michael Stava-
rič auf den 144 erstaunlich lesenswerten Sei-
ten von Faszination Krake.

Stavarič holt sehr weit aus, um überhaupt 
zu den Oktopoden zu kommen. Er beginnt 
beim Sternenhimmel, erzählt davon, wie sich 
das Leben auf der Erde entwickelt hat, aber 
dann auch wirklich alles über Kraken: warum 
sie so heißen, warum sie Tinte versprühen, wie 
ihre Körper aufgebaut sind und, und, und. 

Das alles kommt wie eine nebenher beim 
Abendessen vorgetragene Geschichte daher, man 
hört Stavarič förmlich beim Nachdenken und 
Ausformulieren der Sätze zu (»Wo waren wir 
zuvor noch mal? Ach ja, beim Licht!«). Immer 
wieder spricht er die Lesenden direkt an, lässt sie 
Aufgaben erledigen, schweift wieder ab und er-

zählt »nur schnell am Rande«, dass Schimpansen 
vorwiegend Linkshänder sind. Dazwischen gibt 
es Witze (»Wann läuft ein Oktopus blau an? 
Wenn ihm der Kraken platzt«) und zum Einstieg 
in jedes Kapitel ein ebenso lustiges Gedicht. 

Dank Stavaričs Erzählkunst überträgt sich 
dessen Faszination fürs Krakenwesen (und all 
die anderen Themen, die er streift). Oben-
drein ist dieses Buch noch umwerfend schön. 
Michèle Ganser setzt all die obskuren Meeres-
tiere mit detailliertem Schwarz-Weiß und ein 
bisschen Gold ins Bild. Das macht Faszination 
Krake auch für nicht lesende Kinder zum 
wunderbaren Staun-Werk. Opulent sind die 
Doppelseiten mit Unterwasserwelten, auf de-
nen man nach Räubern suchen kann, die den 
Kraken gefährlich werden könnten.

Welches Tier Stavarič als Nächstes auf diese 
Art studieren wird, wisse er noch nicht: »Die 
Quallen? Die Haie? Die Fingertiere? Ach, was 
weiß ich, es wird uns schon etwas einfallen.« Wir 
freuen uns darauf.� MARIA ROSSBAUER

Zwei Waisenkinder, eine rachsüchtige Hexe und 
ein Baum mit magischer Pforte in eine andere 
Welt: Im kleinen wilden Schnergenland spielt mit 
altvertrauten Motiven, doch spätestens wenn sich 
zu kleinwüchsigen Waldwichteln und vegetari-
schen Menschenfressern noch Pfauenreiter, 
Taxibären und Keks-Telegramme gesellen, ahnt 
man, dass man es mit einer ganz besonderen 
Geschichte zu tun hat.

Den Anfang nimmt das Abenteuer der Kin-
der Pip und Flora im Waisenhaus Sunny Bay 
Home, wo sie sich eine Standpauke der strengen 
Miss Watkyns anhören müssen. »Kinder brau-
chen Regeln« ist die Devise der Heimleiterin, 
selbst der Goldfisch in Miss Watkyns’ Büro 
schwimmt stets im Uhrzeigersinn.

Pip und Flora aber tun sich mit dem Regeln-
Einhalten schwer, ebenso wie der liebenswürdig 
tollpatschige Gorbo, ein Wesen vom Stamm der 
Schnerge, der sich im Waisenhaus als eine Art 
Hausmeister bewähren wollte. Nach diversen 
Fehltritten wird Gorbo von Miss Watkyns fort-
geschickt – zurück in jenes verzauberte Land 
hinter dem Baum. Schusselig, wie Gorbo ist, lässt 
er die magische Pforte offen, durch die kurz da-

rauf Pip und Flora stolpern, als sie versuchen, sich 
vor einer seltsamen alten Dame zu verstecken, die 
es auf Flora abgesehen hat. Eine Jagd beginnt, die 
nicht nur das Leben von Pip, Flora und Gorbo 
verändern wird. Selbst der Goldfisch der Heim-
leiterin wird erst Achten schwimmen und schließ-
lich einen Umzug in den Gartenteich einfordern.

Die britische Grundschullehrerin Vanessa 
Cossanteli erzählt mit viel Witz und Wärme ein 
schräges Fantasy-Abenteuer, genauer gesagt, sie 
erzählt es neu. Ursprünglich verfasst wurde The 
Marvellous Land of Snergs bereits 1927 von dem 
Weltenbummler E. A. Wyke-Smith, der mit 
diesem, seinem letzten Buch J. R. R. Tolkien zu 
seinem Kleinen Hobbit inspiriert haben soll.

Einen solchen Text zu modernisieren, da-
für braucht es Mut – und so kann man Va-
nessa Cossanteli nur danken, dass sie es ge-
wagt hat und den alten Stoff nicht nur ins 
Heute geholt, sondern sich auch so einige 
erzählerische Freiheiten erlaubt hat. Ein klei-
nes Glanzstück für alle Kinder, die schon 
selbst auf Leseabenteuer gehen können, noch 
schöner als Vorlesegeschichte für die ganze 
Familie.� K ATRIN HÖRNLEIN

Irgendwann beschloss Clémentine Delait, den 
Bart wachsen zu lassen. All die Jahre hatte sie sich 
im Gesicht rasiert, ihre merkwürdige Anomalie 
getilgt. Dann aber sah sie auf einem Jahrmarkt 
eine andere Frau mit Bart. Clémentine Delait 
ließ wachsen, schierer Ehrgeiz trieb sie an, denn 
ihr Bart sollte so prächtig werden wie kein ande-
rer – lang, gelockt, rauschig. Begehrt war sie! Die 
Könige Europas luden sie an ihren Hof, Soldaten 
sammelten Bildchen von ihr, die Dame mit Bart 
wurde zum Star. Clémentine Delait ließ sich 
feiern, eröffnete in den Vogesen eine Bar, starb 
1939. Bald erinnerte sich niemand mehr.

Die Spanne zwischen Ruhm und Unbekannt-
heit ist für die meisten Frauen kurz: Das Ver-
gessen war immer schon der größte Feind der 
feministischen Bewegung. Seit Jahrzehnten 
schleppen Frauen deswegen die Biografien an-
derer Frauen ins Licht, immer wieder neu. Hof-
fend, dass irgendwann einmal stehen bleibt, was 
doch eigentlich banal ist: dass Frauen nicht nur 
die Hälfte der Menschheit stellen, sondern seit 
je auch an der Weltgeschichte mitstricken. 

Nun also ein weiteres Buch in dieser Mission, 
Unerschrocken heißt es. Ein knallgelber Band, in 
dem die französische Zeichnerin Pénélope Bagieu 

den Lebensweg von 30 Frauen als Comic erzählt. 
Pointiert ihr Strich, ironisch ihr Ton. Unerschro-
cken ist vor allem das Konzept: Bagieu bietet 
keinerlei historische oder geografische Kontex-
tualisierung, sondern sie rast durch Raum und 
Zeit – Frankreich, Angola, Niederlande. 18., 16., 
20. Jahrhundert, Antike. Bagieu porträtiert 
Ikonen (Josephine Baker), Revoluzzerinnen (die 
Schwestern Las Mariposas), Mörderinnen (Kö-
nigin Nzinga). Medizinerinnen (Agnodike), 
Geschäftsfrauen (Annette Kellermann), Ver-
liebte (Josephina van Gorkum). Ordentliche 
Geschichtsschreibung sieht anders aus. 

Und das ist natürlich der Witz dieser (übri-
gens tatsächlich witzigen) Comics: die Ord-
nung der Dinge durchzuschütteln. Dass 
Frauen jahrhundertelang unterdrückt wurden, 
keine Stimme hatten, keinen Einfluss und 
keine Visionen – das ist ja selbst eine patriar-
chale Erzählung, die sogar in ihrer feministi-
schen Variante die Frauen kleinhält. Viele aber 
haben ein emanzipiertes Leben gelebt, sie ha-
ben für sich gekämpft oder für andere. Darü-
ber darf man, beim Blättern in diesem ziegel-
steinschweren, leichtherzigen Band, ruhig er-
schrocken sein.� ANNA-LENA SCHOLZ

Auch im Sommer 1939 leuchten die Wiesen 
grün in der Mittagssonne, werfen die Bäume 
flimmernde Schatten über Straßen und Wege, 
kriechen Raupen über Blätter und dösen Dorf-
bahnhöfe in der Augusthitze. In diesem Sommer 
vor dem Krieg führt ein achtjähriger Junge 
Tagebuch. Nicht freiwillig: Er soll jeden Tag 
einen Satz schreiben, »eine Sache, die ich erlebt 
habe. Das war meine Aufgabe, damit ich in die 
2. Klasse versetzt werden konnte.« 

Diesen Jungen gab es wirklich, er heißt 
Michał Skibiński, heute ist er ein alter Mann, 
und das Heft von damals ist unter dem Titel Ich 
habe einen schönen Specht gesehen als illustriertes 
Buch erschienen. Jedem von Michałs Sätzen ist 
darin ein Bild gewidmet: »16. 7. 1939 Ich war in 
der Kirche« – »18. 7. 1939 Ich war mit meinem 
Freund im Wald.« Dazwischen finden sich Fak-
similes der Originalblätter, durch die der Leser 
erfährt: Michał lebt in Polen. »Byłem z bratem i 
z wychowuwezynia nad potokiem« steht unter dem 
15. Juli in sorgsam auf die Heftlineatur gesetzter 
Handschrift – »Ich war mit meinem Bruder und 
dem Kindermädchen am Bach.« Es sind noch 
Radierspuren zu sehen, am Ende eines Wortes 
hat Michał ein »n« in ein »m« verwandelt. Er hat 
seine Aufgabe sehr ernst genommen. 

Ein rares, kostbares Dokument ist so entstan
den: ein Kindertagebuch, das gerade dadurch, 

dass sein Autor sich so streng an die vorgegebene 
Regel hält, den Bruch aufzeigt, den der Krieg 
bedeutet. »31. 8. 1939 Die Bonne [das Kinder-
mädchen] ist zu mir gekommen« – »1. 9. 1939 
Der Krieg hat begonnen.« Am selben Tag enden 
die Ferien, doch es fängt kein neues Schuljahr an. 
Am 3. September versteckt sich Michał »vor den 
Flugzeugen«. Am 14. schreibt das Kind, das kurz 
zuvor noch »einen schönen Specht gesehen« hat: 
»Warschau hält sich wacker.« 

Die junge polnische Künstlerin Helena 
Stiasny (hier unter dem Pseudonym Ala Bank-
roft) hat Michałs Sätze mit pastosem Pinselstrich 
untermalt; ihre expressionistischen Natur
gemälde spiegeln in kräftigen Farben die Seelen-
lage des Jungen. Spätestens die Septemberseiten 
mit ihren dräuenden Himmeln erinnern un-
heilvoll an Emil Nolde und seine Landschaften, 
schön in der Zeit des Verrats.

Man kann dieses Büchlein, das in Polen 
2019 zum 80. Jahrestag des deutschen Überfalls 
erschienen ist, immer wieder lesen und betrach-
ten – nicht nur als Erwachsener: Michałs Schul-
aufgabe, die zum Zeitzeugnis wurde, lädt auch 
dazu ein, mit Jüngeren darüber zu sprechen, 
was es heißt, von einem Moment auf den an-
deren der unbegreiflichen Realität des Krieges 
ausgeliefert zu sein. Es ist eine Erfahrung, die 
Kinder bis heute machen. � CHRISTIAN STA AS

Philosophische Tentakel

Die Ahnen der Hobbits

Weltgeschichte in weiblich

Ein kostbares Dokument

Vier Neuerscheinungen, mit denen Große und Kleine gemeinsam auf Lesereise gehen können

Dein Buch, mein Buch, unser Buch

Michael Stavarič/ 
Michèle Ganser (Ill.):  

Faszination Krake – Wesen 
einer unbekannten Welt. 

Leykam 2021; 144 S., 25,– €; 
ab 8 Jahren

Michał Skibiński/ 
Ala Bankroft (Ill.):  

Ich habe einen schönen 
Specht gesehen. 

Deutsch von Thomas Weiler; 
Prestel Junior 2021;  

128 S., 15,– €; ab 7 Jahren

Veronica Cossanteli/Paddy 
Donelly (Ill.): Im kleinen 

wilden Schnergenland. 
Deutsch von U.-M. Gutzsch-

hahn; Thienemann 2021; 
240 S., 15,– €; ab 6 Jahren

Pénélope Bagieu:  
Unerschrocken (Gesamt- 
ausgabe). Deutsch von C.  

Sandberg und H. Drescher; 
Reprodukt 2021; 312 S.,  

39,– €; ab 14 Jahren
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Kathrin Tordasi: 
Nachtschattenwald –  

Auf den Spuren des Mondwandlers 
Dem Geheimnis auf der Spur! 

Tief im Nachtschattenwald macht Finn  
eine Entdeckung, die viel größer ist als  
das Geheimnis um das Verschwinden  

seiner Schwester Hannah ...  
Fischer KJB, 368 Seiten, 16,– € 

ISBN 978-3-7373-5812-5 
ab 10 Jahren

Weihnachten mit der Maus 
Die bunte Mischung aus Basteln,  

Backen, Lesen und Lernen führt Kinder 
abwechslungsreich durch die Weihnachts-
zeit und die Feiertage und bietet für jedes 

Kind genau das Richtige.  
(M)ausgezeichnete Weihnachten! 

ZS Verlag, 144 Seiten, 14,99 €  
ISBN 978-3-96584-154-3 

ab 5 Jahren

Jack Meggitt-Phillips:  
Biest & Bethany –  
Nicht zu zähmen 

Das lustigste Kinderbuch des Jahres 
über eine ungeheuerliche Freund-
schaft: Diese schaurig-humorvolle 

Geschichte ist das perfekte  
Weihnachtsgeschenk. 

Loewe Verlag, 272 Seiten, 12,95 € 
ISBN 978-3-7432-1081-3  

ab 9 Jahren

Piatti für Kinder 
Celestino Piatti hätte am 5. Januar 2022 

seinen 100. Geburtstag gefeiert.  
Aus diesem Anlass erscheinen seine sieben 
Bilderbücher erstmals in einem hochwertig 

ausgestatteten Band. 
NordSüd, 220 Seiten, 30,– €  

ISBN 978-3-314-10574-6 
ab 5 Jahren

Katy Birchall: 
Emma Charming – Nicht zaubern  

ist auch keine Lösung 
Sie hat magische Kräfte und keiner darf  
es wissen! Emma ist überglücklich, nach  

etlichen Fehlversuchen hat sie endlich ihre 
Junghexenprüfung bestanden. Jetzt darf sie 

auf eine ganz normale Schule gehen!  
Fischer KJB, 320 Seiten, 15,– € 

ISBN 978-3-7373-4248-3 
ab 10 Jahren

Tae Keller 
Wie man einen Tiger fängt 

Ein sprechender Tiger schlägt Lily einen 
Handel vor: Wenn sie die Geschichten 
zurückholt, die ihre Großmutter einst 
gestohlen hat, wird ihre Großmutter 

wieder gesund. Doch einem magischen 
Tiger darf man nicht trauen… 

Dragonfly, 288 Seiten, 14,– €  
ISBN 978-3-7488-0081-1 

ab 11 Jahren


